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g. J.in redet oft von dem ſinlichen Vergnugen

gewohnlicher, als daß man demſelben den

den Verſtand zu beſtunmen, welchen dieſer Vorwurf ha—
ben mus, wenn er mit der Warheit ubereinkommen ſol.
Nicht ſelten wird er ohne die gehorige Einſchrankung ge—
braucht, das Vergnügen, welches unſchuldig iſt, zu ſiö
ren, und das Gewiſſen zu beangſtigen. Es wird durch
die beſchwerlichſten Vorwurſe ein Trieb beſturmt, der uns
ſo naturlich iſt, als das Verlangen zu leben. Der Trieb—
zum ſinlichen Vergnugen wird unter ein Joch gebra ht

tdem er immer wiederſtrebt. So viel Eewalt man ihm
anthut: ſo laſt er ſich doch nicht aanz unterdrükken Bei
vielen G

t

elegenheiten erncuert er ſeine Anſpruche auf das
2 ihln

in einem ſehr harten Tone. Nichts iſt

Vorwurf macht, daß es eitel ſeii Man
beweiſet nicht immer Soragfalt genuge
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ihm angeborne Recht. Die Seele eines Gewiſſenhaſten
wird dadurch in Verlegenheit geſezt; ſie fuhlet in ſich die
Macht dieſes Triebes, und kaum beſizt ſie ſo viel Starke,
als erfordert wird, ihm den Gehorſam zu verſagen. Sie
ſelbſt kan dieſen Trieb nicht verdammen, weil er ihr gax
zu naturlich iſt, weil er an ſich ſelbſt viel Reizzendes hat
und ihr ſeine Aüfforderung zu angenehmen Empfindun—
gen zu gerecht vorkomt, als daß ſie ohne Gewaltthatigkeit
gegen ſich ſelbſt deinſelben wiederſtehen konte. Dennoch
horet ſie auf der andern Seite die donnernde Stimme
der ubertrieben ſtrengen Sittenlehre: das ſinliche Ver—
gnugen iſt eitel; fliehe es, denn es iſt Torheit! Die Seele
des Gewiſſenhaften, die nicht immer hinlangliche Einſich—
ten hat ſelbſt das Wahre von dem Falſchen, das tleber—
triebene von dem Gemaßigten zu unterſcheiden, hort ieno
Stimine) es iſt ihr daran gelegen, daß ſie ſich nicht mit
Torheiten beflekke; ſie iſt bereitwillig, iener Stimme zu
folgen, und das Recht ienes Triebes zu kranken; aber ſie fin
det hier die Natur in ihren Wirkungen ſo ſtarck, daß ſit
bei dem Streite gegen dieſelbe nur einen ungewiſſen und
wankenden Sieg zu erwarten hat. Durch ein ſo frucht-
loſes Unternehmen wird ſie in manche Unruhe verſezt,
der ſie uberhoben ſein konte, wenn ſie dem Rufe der Na—
tur Gehor gonte, und ſich auf der andern Seite vor
Torheiten und Fehltritten bewahrete. Auf dieſe Art
wurde man die Geſezze der Natur nicht verlezzen, man
würde nicht in die traurige Aengſtlichkeit gerathen, die not—
wendig entſtehen mus, wenn man zwei Vorſchriften vor
ſich ſieht, die einander gerade entgegen geſezt ſind, und
wo eine eben ſo wichtig, als die andere zu ſein ſcheint, o
der, wo das, welches der Natur wiederſpricht, den Vor
zug behalt, und zur Ausfuhrung beſtimt wird. Auf dieſe
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ſinliches Bergnügen, und die Stimme des Mioraliſten:
meide das ſinliche Vergnugen, denn es iſt eitel, gleichen
Eindruf verſtatten. Der Moraliſt mus nicht wieder die
Triebe der Natur, in wie fern ſie die Unſchuld rechtſer—
tiqt, ſtreiten. Seine Vorſchriften haben denn ſchon eine
Eigenſchaft, welche nicht die beſte Empfehlung fur ſie iſt.
Sein Geſchäfte iſt, daß er durch vernünftige Geſezze die
Natur auf den rechten Weg leite, und ſie von den Klip
pen entferne, wo ſie anſtoſſen könte. Wil der Moraliſt
das ſinliche Vergnügen dadurch unterdrukken, daß er es
eitel nennet; ſo heoht er zu weit; er verlanget aus einem
nicht allezeit richtigen Bewegungsgrunde etwas, das vol—
lig unſere Kräfte uberſteigt. Man ſagt zu viel, wenn
man ganz unbeſtimt iedes ſinliche Vergnügen, iede ſinli—
che Freude eitel nennet. Der Ausdrut leidet gar zu viele
Bedentungen, und es iſt daher eine kluge Vehutſamkeit
bei dem Gebrauche deſſelben notig. Uns fallet es ſchwer,
iedes ſinliche Vergnuügen mit dem Nainen der Citelkeit
zu belegen. Vielleicht tomt dieſer Gedanke einigen etwas
fre inde vor; allein wir werden ihn rechtſertigen, wenn
es uns in der  Folge unſerer Betrachtungen glükfen ſolte,
daß wir den wahren Werth des ſinlichen Vergnügens

ttils uber haupt, teils nach ſeiner Verhaltnisweiſen Groſ—
ſe nach AEarheit aus einander ſezzen. Hieraus wird es
klar werden, in welcher Abſicht die ſinlichen Vergnugun
gen eitel ſind, und in welcher Abſicht ſie von dieſem Vor
wurfe frei geſpröchen werden muſſen.

 svenn wir bei der Beurteilung des wahren Werths
der ſinlichen Vergnügungen nicht bald hier, bald dort hin
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wanken wollen; ſo muſſen wir in die Ratur des ſinlichen
Veranugens eindringen, und den Begrif, den uns die
Empfindung davon beibringt, bis zu deim gehorigen Gra
de der Deutlichkeit erheben. Geben wir auf uns ſelbſt.
Achtung, und unterſuchen wir die Veranderungen genau,
die in unſerer Seele vorgehen, wenn wir zu ſagen pfle
gen, daß wir das Vergnügen empfanden; ſo erfahren
wir, daß das Vergnügen der Zuſtand der Seele ſei, der
aus dem Anſchauen der Volkommenheit entſteht. Dis
iſt das Weſen cines ieden Vergnugens. Das Vergnugen.
erfordert gewiſſe Gegenſtande, die unſere Aufmerkiamkeit
beſchäftigen; mit aufgeheiterten Augen bemerken wir das
Gute, wodurch ſie unſere Blikke auf ſich ziehen; wir laſ—
ſen unſer Herz den gefalligen Eindrukken der Bolkommen—
heiten offen ſtehen; ie mehr wir ihnen den Eingang ver—
ſtatten, deſto klarer werden die Vorſtellungen von ihnen.
deſto mehr Anmuth empfinden wir; die Rieizzungen der
ſchonen Gegenſtande bemeiüern ſich unſerer Seele; ſie
herrſchen mit ſolcher Gewalt uber uns, daß ſich die mit
Zeichen verbundene Erkentuis, in ein Anſchauen verwan
deltz der empfundene ßegenſtand ruhrt dasGemuüthe mehr,
als die bleſſe buchſtabliche Erkentnis! man umfaſſet den
Gegenſtand ſelbit; er lebt in unſerer Seele er wird bei
uns Gefühl und eben dieſe angenchme Empfindung iſt
das Veranugen. Die Secrle wird heiter und bekomt ei—
ne Gie dalt, die von einein anmutigen Lichte verklaret wird.
Das Ver anügen iſt das Gegenteil von dem Verdrits und.
Misvergnügen, von der traurigen Finſternis, die den,Grund des verzzens auf eine laſtige Art uberſchattet; das
Vergnügen iſt die Feindin der Schwermuth; dieſe wei—
chet, wo iene ihre Fahne im Triumph ſchwingt. Alles
dieſes beſtatigt die tagliche Er ſahrung. Jnu dieſen trauri-
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Joi ggen Augenblikken uberrechnet der Durftige ſeinen Vor—
rath, der kaum zureichend iſt, noch ein einzigesmal ſeinen
Hunger zu ſtillen; er verzehret ibn; ſein Hunger ſchweigt—
und die Kummervolle Sorge wachet bei dem Aublit der
nothleidenden Zukunft auf; er weis keinen Rath; er em—
pfindet die ganzze Bitterkeit der Armuth; er beiammert
ſich ſelbſt; der Vorrath, welchen er ſich ſamlet, ſind die
Tranen, die von ſeinen verzehrten Wangen herabfallen;
ihm iſt die reiche und fruchtbare Welt eine ode Wüſte; an
Nichts hat er Ueberflus, als nur an Mangel und wehmü—
tigen Bewegungen der Seele, an niederſchlagenden Ver—
drus und Misvergnugen. Voller Verzweifclung erwar—
tet er das Schikſal, das ihm die Zukunft drehet. Die
Scene andert ſich unvermuthet. Die verſchwindende
Hofnung erhalt ein neues Leben. Jneben den Augenblik—
ren, wo der Kummer ſeinen hochſten Gipfel erreichte, ſturzt
ihn die Hand des Wolthatigen wieder zur finſtern Tiefe
des Herzzens herab. Der Durftige kante in ienen fin—
ſtern Augenblikken keine Luſt! in dieſen Augenblikken, die
ihm neuen Unterhalt zuflieſſen laſſen, wirft er die bangen
Gedanken weq; er bewundert die ſchleunige Hulfe des Him—
mels, er lebt wieder auf, da die gluklichſte Ninute ſeiner
Noth einen Damm entgegen ſezt; ſeine Bruſt athmet
freier, ſeine Tranen verwandeln ſich in Tranen der Freu—
de, ſein Herz iſt von ſeiner Burde erleichtert; die finſtern
Wolken ſind zerſtreuet: ſeine Seele uberlaſt ſich den reiz
zenden Empfindungen der Volkommenheiten, die ihm ſein
verbeſſerter Zuſtand gonnet! ſeine Seele ſiehet aufs neue
uber ſich den Himmel erheitert; Sie ſchmekt nach bittern
Leiden das ſuſte Vergnugen; die Tranen der Angſt ſtehen
ſtit, die trüben Augen werden wieder aufgeklart, die vom
Verdrus verwiktelte Stirne ent ſaltet ſich, und das ganzze
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Angeſicht legt ein Zeugnis von dem erquikkenden. Gefuhl
des Jnnerſten ab. Dieſes Beiſpiel zeigt uns deutlich, wie.
das Vergnugen in uns entſtehe. Das Vergnuügen ſezt
allemal Volkommenheiten voraus, die wir an gewiſſen
Gegenſtanden wahrnehmen; das Vergnugen iſt die Frucht,
die wir von dem rührenden Erkentnis des Guten einern—
ten. Eben dieſe Vorſtellungen von dem Vergnugen be—
ſtatigt ein angeſehener Philoſoph unſerer Zeit, wenn er
alſo von dem Vergnugen redet: „Das Vergnugen iſt die
Erkentnis der Volkommenheit. Dieſe zwei Worte er—
ſchopfen das ganzze Weſen der Sache. Jch berufe mich.
hierbei auf die Erfahrung. Geſchiehet es wol, daß wir
an einem Gegenſtande ein Vergnügen finden, wenn man
nicht darunter verſteht, es ſei in ihm eine Volkommenheit—
vorhanden, deren Begrif uns angenehm falt. Sinliches
und geiſtliches Vergnügen ſtehet in einer Klaſſe. Was heiſt
eine gute Mahlzeit, ein ſchones Concert, eine ſchone Schil—
derei, woher komt das Vergnugen, ſo wir daran finden?
Daher, daß wir einen Grad der Volkommenheit, der uns.
auf eine annehmliche Weiſe rühret, darinne wirklich an
treffen, oder wenigſtens anzitreffen verineinen. Warum
empfinden wir gegen uns ſelbſt, gegen unſere Werke, ge
gen unſere Kinder, und alles, was uns angehoret, ſo grol—
ie Liebe? daher, weil, unſerer Meinung nach, alles dieſes
ganzlich, oder in einem gewiſſen Grade volkommen iſt;
jo geſchikt weis die Eigenliebe die guten Eigenſchaften zu.
erhohen, und die Fehler zu vermindern. f

g. J. u 5 JDas Vergnugen beruhet guf der Erkentnis der Vol.

kommen
 Formey Chriſtlicher Philoſoph erſter Teil, die zwanzigſte Abhgth

lung, nach Oſterlanders Ueberſeziung Seite 256.



koinmenheiten h.z. Das Erkentnis ſelbſt iſt von verſchie
dener Art, und eben daher laſſen ſich auch verſchiedene Ar—
ten des Vergnugens jgedenken. Erſtrekket ſich das Er
kentnis auf die einzeln Teile der Volkommenheit, die man
ſich vorſtellet; ſiehet man, wie die einzeln Teile einer ſol
chen Volkommenheit untereinänder verbunden ſind, wie
ſie ſelbſt in andern Bolkommenheiten gegrundet ſind, und
wie andere Volkommenheiten wiederum aus ihr her—
flieſſen; denket man ſich eine Volkommenheit in der
Verwandtſchaft ſowol nach der aufſteigenden, als herab—
ſteigenden Linie; ſo iſt das Erkentnis eine Frucht der Ver—
nunft, und wie das Erkentnis, welches aus den Bemu—
hungen der Vernunft in dem auſamnmenhangenden Er—
kentniſſe entſteht, ein vernuünftiges Erkentnis genennet
wird; mit eben dem Rechte heiſſet das aus dieſen Be—
ſthaftigungen entſpringende Vergnügen, ein vernunfti— 3
ges Vergnugen. Ein ſolches Vergnügen genieſt der Phi—
loſoph, welcher ſich die erhabenen Volkommenheiten des
Schopfers in der genautſien Verbindung gedenkt, wo ei

5ne Tugend die Schweſter, und die Vertraute aller ubri—wven Tugenden iſt, die in dem Weſen aller Weſen glanzzen. 3
Dieſe Art der Erkentnis und des Vergnügens hat viele
Schwieriakeiten?; undeben deswegen gehoret ſie zu den
ſeltenern  Schazzen: der Meuiſchen, die nur durch den em

9
ſigern: Gebrauch einer? Vernunft, die von ihrer Geburt

r

au zu Erforſchung tleferWürheiten und zur Schopfung
erhabener VBergnügungen gebauet iſt; erlangt werden.
Cine andere Art der Erkentnis iſt die, wo unſere Seele
pei. der WBetrachtung hes  Ganzzen ſtehen bleibt; wo ſie
nicht: die beſondern Teile der Volkoimmenhöit unterſuchet;

wo ſie nicht nach den Grunden und Urſachen forſchet, und
ihre Verbindung wahrnint. Dieſe Erkentnis beruhigt
2244 B flch
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ſich dabei, daß ſie die Wirflichkeit einer Voltommenhelt
bemerkt; ſte dringet nicht in das Jnnerſte deſſen, womit
fle ſich beſchaftigt. Sie iſt eine Wirkung der Empfin
dung, des Geſchmaks, des Gehors, der Augen, kurz, eint
qsirkung der Sinne, und eben daher heiſt ſie die ſinlicht
Erkentnis. Sie iſt vieler Schonheiten fahig; ſie kan ei
ne fruchtbare Mutter des Vergnügens ſein, und das Wer—
gnugen, das durch ſie geboren wird, iſt dasienige Ver—
anugen, welches das ſinliche pflegt genant zu werden. Der
Poet, welcher mit lebhaſten Farben die Gegenſtande ſchil
dert, die ſein Auge in einer ſchonen Gegend antrift, der
unſere Gedanken in eine prachtige Ebene fuhret, wo die
wohlr uchenden Blumen bluhen, wo ein angenehmer Bach
flieſſet und das Land befeuchtet, wo die Schafe weiden und
die zarten Lammer hupfen; der Poet, der durch die fein—
ſte Mahlerei unſere Augen rühret, erwekket durch die be
zeichneten Einpfindungen ſeiner Sinne in uns ein Ver—
gnugen, das uns ein Beiſpiel von dem iſt, was wir mit
dem Namen des ſinlichen Veranugens belegen. Dieſe
beiden Arten der Erkentnis ſind nicht immer von einan
der getrent; wir denken nicht immer blos vernünſtig o—
der blos ſinlich; beide Arten der Erkentnis laſſen fich ſehr
wol mit einander verbinden; eine tragt zur Vollommen-
heit der andern etwas bei, und das menſchliche Erkent
nis iſt um ſo viel beſſer, wenn eine Art der Erkentnis der
andern die Hand bietet, wenn nach beider Grundgeſezzen
die Gegenſtande zugleich vorgeſtellet werden. Aus den
gemeinſchaftlichen Beſchaftigungen der Vernunft und der
Sinne entſteht das vernunftſinliche Erkentnis. Jnwit
fern dieſes ein Jnbegrif von Vorſtellungen iſt, die uns
mit der Betrachtung ruhrender Volkommenheiten un—
terhalten; in ſofern wird es auch die Urſache von einen
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Bergnuigen, das init ihm einen gleichen Namen hat, und
vbenrals vernunftſinlich heiſſet. Der Philoſoph leitet aus
dei Begriffe des volkommenſten gbeſens die ubrigen Tu
jenden Gottes in einer genauen Verbindung her; er er—
eent aus dieſem Begriffe mit volliger Ueberzeugung, daß
SOtt die tiefſten Einſichten beſizze, und mit unendlicher
Weisheit geſchmukt ſei; er erkent, daß Güte, Gerechtig—
eit, Heiligkeit und andere Tugenden die Ehre GOttes,
on ſeiner Natur ganz unzertrenlich, verherrlichen. Die
Reihe dieſer Vorſtellungen iſt ihm an Vergnugen nicht un—
ruchtbar. Aber wie er ſeinen Verſtand und ſeine Ver—
nunft beſchäftigt, ſo beſchäftigt er auch ſeine Sinne. Sei—
je Augen betrachten den Bau der Erde und des Himmels,
der von den unumſchrankten Cinſichten, von der uner—
orſchlichen Weisheit und Kunſt des Schopfers zeuget, wel
he die Geſchiklichkeit der geubteſten Meiſter unendlich u—
ertrift. Seine Augenbeluſtigen ſich an den Gutern, wel—
he die Wohlthatiakeit GOttes iin lleberflus austeilet, und
ie er ſelbſt zum Teil genieſſet. Durch dieſe Betrachtun—
en wird das vernunftige Erkentnis von GOtt zuagleich
inlich und lebhaft; und das Vergnüugen, das aus dieſer
oppelten Quelle entſpringt, iſt von eben der Art. Ein
Kergnügen, das entweder allein auf dem vernünftigen
krkentnis beruhet, oder das zwar eine Wirkung der ſinli—
hen Erkentnis iſt, die aber durch den Beiſtand der Vernunft
bohl unmd regelmäßig eingerichtet wird; dieſes vermiſchte
Bergnugen wird vor den Vorwurfen des ſtrengſten Mo—
aliſten ſicher ſein. Es iſt daher dieſes Veranugen nicht
er vorzuglichſte Geaenſtand unſerer iezzinen Betrachtung.
Givr rlchten unſer Augenmerk mehr auf das ſtnliche Ver—
nugen. Hierbei muſſen wir noch anfuhren, daß dieſes
bergnügen mſonverhett Staffeln leide. Erreichtes et
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nen hohern Grad; wird es ſtarker und heſtiger; wirkt
es mit vorzuglicher Macht auf unſer Herz, ſo, daß es ſtar
kere Bewegungen in uns zeugt, daß es uns mehr rührt,
und die entgegenſtehenden Bilder, die ein Misvergnügen
und Traurigkeit in unſerer Seele hervorbringen konten,
verdunkelt; verdrenget dieſes Vergnugen die unangench
mern Vorſtellungen; ſo wird es beſonders durch den Aus—
druk Freude bezeichnet. Dis.iſt der Sprachgebrauch der
Weltweiſen, der mit dem Gebrauch dieſes Wortes im ge
meinen Leben genau ubereinſtimt, wo es bei ausbrechen
den Bewegungen des Herzzens, die aus dem Vergnugen
ihren Urſprung haben, angewand wird. Man nent es
Freude, wenn ein Volk uber ſtin Gluk frolokket, und ſeinem
Oberhaupte die Wunſche des langen Lebens zurufet, und
tben dieſes Geſchaſte iſt nichts anders, als die Bezeichnung
von einem hohern Grade des Verqnugens, das die Seele
empfindet. Dieſen Begrif von dir Freude erlautert der
ichon angefuhrte beliebte Philoſoyh ſehr ſchon, wenn er ſich
daruber alſo ausdrukt: „Die Freude iſt der Zuſtand der
Seele, dar inne der Begrif und die Empfindung des Ver
gnugens, ubber den Begrif und die Empfindung desSchmer
zens die Oberhand nimt. Jndem dieſe annehmliche Lei—
denſchaft die Obermacht erhalt, entfernt ſie alles andere,
was ſie hindern kan, ſie lenket das Gemuth beſtandig auf
ſolche Gegenſtande, die uns angenehm ſind, und erhalt ſie
in unſerer Einbildung ſtets geaenwartig. Man kan ſol—
chergeſtaßt initten unter perdruslichen Umſtanden frolich
ſein, es in darzu ſchon aenug, wenn dieſe dem Veranu
gen Plaz machen, und ihm die verrſchaft uber unſer verz
iaſſen. Betrachter einmal dienn unter der Laſt der Jah

re und Schwachheiten gebeugten Greis, der mit einem
nach ſeinem Grabe geneigten Haupte alle Tage tauſend.
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mal den Augenblik ſeines Endes vorausfiehet. Man
bringt ihm auf einmal die Nachricht, daß ein zartlich ge—
liebter Sohn ankomt, der viel Jahre abweſend geweien
itt. Bei dieſer Zeitung uberfalt ihn ein angenethmer
Schauer, ſeine truben Augen klaren ſich auf, ſeine zittern
de Knie faſſen ſich, er ſteht auf, er lauft, er flicht in die aus—
geſtrekten Arme des zartlichen Gegenſtandes ſeiner Liebe.
Jſt kein Uebel mehr bei ihm vorhanden? Hat er autf ein
mal das Joch der Jahre und Schwachheiten abgeworfen?
Nein, alles dieſes in noch, wie es geweſen, allein die Freu—
de hat es, wie mit einer Verfinſterung bedekt, welche eine
ſolche Uebermacht gefaſfet, daß ſie dieſfe wunderbare Ver—
wandlung hat wirken können.

S. 4.Die Volfommenheiten, worauf das Vergnugen
die Freude beruhen, ſind entweder ſo beſchaffen, daß ſie

das wirklich ſind, wofur ſie gehalten werden, ſie haben nicht
blos einen reiazenden Schein, ſondern ſind das in der That,
was wir bei in merſten Anblik an ihnen anzutreffen glau
ben; oder ſinn in der That etwas anders, als wofurS— Volkommenyeiman ſte gehor ſie ſind das nicht, was ſie zu ſein ſchie

ten, dieſe ſind falſche und trualiche Volkoiumenhelten, fie
ſind von der Warheit weit entfernt, und erhalten nur von
der verdorbenen ſind unrichtig denkenden Einbildung den
ſhonen Nimen der Vlr lio ommenhet; in der That tſelbſtaber ſind ſie dieſerg s ch u

tamen nmintw rdig.. Jene Vol om—nienheiten haben einen eigemumlichen und innern Werth;

die
 Jormey Chriſilicher Philoſoph, erſter Teil, die zwanzigſie Abhand

lung, nach Ofierſanders Ueberſezzung, Stite a54.
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G 14) dadieſe erborgen ſich einen fremden und unachten Puz, wo
durch ſie unſere Vorſtellung in Jrtum ſturzen. Jene
gleichen einem Bilde, das uns in feiner naturlich reizzen—
den Stellung gefalt, das ſeine Zuge unverandert behalt,
deſſen Colorit und Schattirungen ſich nicht verlieren, wenn
es gleich gerieben oder mit Waſſer befeuchtet wird; die—
ſes iſt wie ein reizzendes Bild, wo alle Zuge, alle Farben
ſo bald verloſchen, als es durch die Witterung leidet, oder
das ſo bald alles Auſehen verliert, wenn es gerieben, oder
befeuchtet wird, und das bei dieſen Veranderungen nichts
von ſich ubrig laſt, als den ſchwarzzen Grundzeug, wor—
auf es entwerfen ward. Jene Volkommenheiten ſind ei—
ner Perſon anlich, die wegen ihrer naturlichen Schonhei—
ten ein wahrer Schmut der Schopfung iſt, und die auch
in ihrem Alter noch die itzr angeborne Anmuth behalt;
dieſe hat das Schikſal derer, die ſich ihre Schonheit von
der Kunſt erkauſen, die durch das Uebertriebene ihr Unna—
turliches verrath, die bei ihrem erborgten Reizze ſchon
in der Jugend altert, und ihr Angeſicht verſtellet. Das
Vergnügen, welches aus der Warnehinung der Volkom—
menheiten entſteht, iſt eben ſo verſchieden die Volkom

S S

gnugen entweder ein wahres oder nur ſcheinbares Ver—
menheiten, von welchen es geboren wird. s iſt das Ver

gnügen. Jenes hat einen Grund, dem es nicht an der
gehorigen Tieſe und Dauerhaftigkeit fehlet; dieſes beru
het auf einem Jriebſande, der das Verqnügen bald ſin—
ken laſt, das aut ihm erbauet wird. Jenes. Vergnugen
iſt der koſtbare Gewin des Tugendhaften Lebens; dieſes
iſt der blendende Schatten, dem der Thor in der Ausu—
bung der Sünden und Laſter machtauft, und deſſen Be
trug er bei der Verwirrung ſeines Geiſtes nicht eher be—
merkt, als bis er ſich in: dns Verderben geſtürzt, unv bat

ary9 11 .7. i a
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Jerlicht vor ſeinen Augen verſchwindet. Vorlaufig er—

hellet aus dieſer Betrachtung, wie verſchieden der Werth

»des Vergnugens ſei. Nach dieſen algemeinen Vorſtellun—
gen von dem Vergnugen, treten wir der beſondern Un—
terſuchung naher, die wir in Abſicht des verſchiedenen
GLerths des Vergnügens unternehmen, und nach welcher
wir beſtimmen wollen, inwiefern das Vergnügen uber—
haupt eitel oder nicht eitel ſei.

g. 5.
Der Ausdrut Eitelkeit leidet mancherlei Bedeutun—

gen, die mehr oder weniger von einander entfernt ſind,
und unterſchieden werden müſſen. Der Ausdrut Citel—
keit wird gebraucht, die Torheit der Menſchen zu bezei—
chenen, die von einer ausſchweifenden Begierde nach Eh—
re und Lob belebet werden, die ihr vorzüglichſtes Gluk dar—
in ſezzen, daß ihnen andere groſſe Verdienſte zuſchreiben,
und ihre Lobredner werden; die ſich dieſe Anbetung ſelbſt

alsdenn gefallen laſſen, wenn die Lobeserhebungen verſtelt
und gedankenlos, ſchone Zeichen. ohne Bedeutung ſind.

Dieſer Eitelkeit iſt die Beſcheidenheit, die gemaßigte Be
gierde nach Ehr und Lob entgegengeſezt, eine Begierde, die

eben ſo unſchuldig iſt, als die wohl abgewogene Schazzung
des guten Namens, und der vorteilhaften Achtung, die
andere vor uns haben. Dieſe Tugend iſt ſelteier, als der
Ahr entgegengeſezte Fehler. Die Eitelkeit der Menſchen
iſt in dieſer Bedeutung haufig genug; iedoch iſt es dieſe
Art der Eitelkeit, welche hier am wenigſten in Betrach—
tung komt. Wir bemerken eine andere Bedeutung die
ſes Ausdruks. Eitelkeit heiſt auch das, was nicht ſo iſt,

ſrie es zu ſein ſcheinet. Jn dieſer Bedeuütung zeigt der
Begrif einen Mangel, eine Abweſenheit der Volkommen

heit
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heit an. Er bezeichnet etwas, das entweder gar die glitt

lichen Beſchaffenheiten nicht hat, die der erſte Aublit deſ
ſelben erwarten lies, oder das wenigſten die gehoften Wol
kommenheiten nicht in dem Grade beſizt, der vermuthet
wurde; vielmehr in einem weit kleinern Maaſſe, als man
dachte, in einer Groſſe, die kaum der Aufmerkſamkeit werth
iſt. Dieſem VBegriffe iſt die Realitat entgegengeſezt,
das, welches wirkliche Volkommenheiten beſizt, das eben
die vorteilhaften Beſchaffenheiten in eben den Grade hat,
die man ſich von ihm vorſtellete. Wer ſeine Zufriedenheit
in dem Schwarme taglicher Wollüſte ſucht, den vbeſchul—
digt man mit Recht, daß er ſein Leben in der Eitelkeit ver—
ſchwende; denn wer den Werth derſelben mit ſehenden
Augen prufet, der entdekt ſehr bald, daß ſie in Abſicht ei—
ner wahren Luſt ſich eben ſo verhalten, wie der Schaum
aegen das achte Gold und Silber. Wenn der Arme den

Zuſtand des Reichen betrachtet; ſo werden ſeine Begier—
den entzündet, wo es moglich ware, ein gleiches Gluk zuge—

nieſſen. Der Himmiel horet ſeinen Wunſch; durch er
wunſchte Zufalle wird der Durftige aus ſeiner Armut her

aus geriſſen; ergenieſſet die Fulle des Reichtums: es bleibt
ihm der Reichtum allemal eine Realitat; aber weit gefehlt,
daß er in dem Ueberfluſſe ſelbſt ſo viel Reizzendes ſchmek—

ken ſolte, als ihm ſeine Einbildungskraft ertraumte. Mit
der Sattigung, die er in den gewinſchten Gütern bekomt,
fühlet ertqugleich eine Art-der Eleichgultigkeit, die er vor—

her nicht kante, und die dem Werthe des Reichthums jn
ſeinen Augen.ſehr viel benimt; er erfahrt, daß der MNeich

tumi in der Abſicht Eitelkeit ſei, da er nicht. die gehofte Qu
friedenheit darin findet. Fernuer wird der Begrif der Ci
telkeit denen Dingen  beigelegt, welche leicht.ihre Geſtalt
verandern, und der Verganglichkeit. unterworffn ſud.
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an dieſer Abſicht wird das Glük, Ehre und. Anſehen, die
Zwelt mit allen irdiſchen Gutern, die ſie uns anbietet, eitel
genant, weil ſie ſich nicht gleich bleiben, ſondern tauſend—
ſfachen Veranderungen ausgeſezt ſind. Dieſer Art der
Eitelkeit iſt das entgegengeſezt, welches der Veranderung
viel weniger, als andere Dinge, ausgeſezt, das anhalten—
der und ſtandhaft iſt. Die Freundſchaft, die auf wahre
Tugend gegrundet iſt, kennet keine Abwechſelung; ſie dau—
ret im Gluk und Ungluk. Die wechſelſeitige Zuneigung,

die von der Gewinſucht genahret wird, wankt und zerfalt,
ſo bald ſich die Gelegenheit wichtige Vorteile des Eigennuz—
zes zu erhalten verlieret; dieſe Freundſchaft hat das Ge—

prage der Eitelkeit. Mit dieſer Bedeutung iſt die am nach—
ſten verwandt, da man dasienige unter dem Namien der

Eitelkeit begreift, welches nicht nur ſelbſt vergeht, ſondern
das auch nicht einmal die Vorteile zurüutk laſt, die man ſich
verſprach, das die angenehmmen Folgen nicht hat, mit de—
ren Erwartung man ſich ſchmeichelte. Dieſe Dinge glei—
chen denen Baumen, die bis an die Wurzzel abſterben,

Und nicht einmal einen Ausſchosling zuruklaſſen, den man
benuzzen kan. So eitel ſind die Schazze, welche die Glut

verzehret, und welche uns durch die Nachſtellungen raub—
ſuchtiger Hande entriſſen werden. Endlich legt inan dem

die Eitelkeit bei, was auf zufalligen, veranderlichen und
vorubergehenden Dingen beruhet. Wbie der Grund be—
ſchaffen iſt, ſo iſt auch das Gebaude, das er tragt; es iſt

neben ſo ſchwach und hinfallig. Wer blos ſterbliche Gon—
ner, als die Grundſaulen ſeines Gluks, betrachtet, der ſieht
den Untergang ſeines Gluks mit dem Tode ſeiner Gonnte

herannahen, und er erfahrt, daß ſein Vertrauen Eiſtki—
feit ſei. Dieſer Art der Eitelkeit ſteht das entgegen, was
auf Gegenſtanden beruhet, deren Wirklichkeit gar keinen

C  oder
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oder nicht einen baldigen Untergang furchten daxf. Das
Vertrauen auf GOtt, der unſer Wohl beſtimt, und der
die Beforderer unſers Gluks ſchaffet, der ihnen ihre Tage
verlangert, und ſiezu Werkzeugen des Gutengebraucht;
das Vertrauuen auf dem allein uuſterblichen: GOtt iſt voöl
lig von dem Vorwurfe der Eitelkeit freit; denn es hatiei
nen Grund, der nimmer wanket.

f. 6.Nachdem wir die verſchiedenen Begriffe, die wir uns
von dem Weorte Eitelkeit zu machen ·pflegen, angeführet:
ſo kan es nicht ſchwer fallen zu beſtimmen, welches ſinli—
che Vergnügen eitel ſei, oder nicht. Zuerſt iſt das ſinliche
Vergnüugen Eitelkeit, das von uns auf eine ubertriebene
Art begehrt und geſucht wird. Die begehen eine groſſe
Torheit, die in dem ſinlichen Vergnügen das vorzuglich—
ſte Gluk ihres Lebens ſezzen und die ſchmakhafteſten Suſ—
ſigkeiten darin empfinden wollen. Es iſt erlaubt, ſich
Schazze zu ſamlen, worzu uns glukliche Umſtände, die
ſich uns rechtmaßig anbieten, behulflich ſind; es iſt erlaubt,
dadurch unſer Vergnügen zu befordern: aber Tag
und Nacht nach ſolchen verganglichen Guütern zu durſten,

mit Verabſaumung wichtiger Pflichten unter den Fol—
tern unfruchtbarer Sorgen nach ihnen zu ſchmachten; ſſe
allein als den Quel der Beruhigung gnzuſehen, ſein Herz
ganzlich von der Begierde zu ihnen beherrſchen zu laſſen,
das iſt Eitelkeit. Es iſt erlaubt, gegen wabre Ehre und

gegen ein rechtmaßiges Lob nicht unempfindlich zu ſein;
wir konnen uns daran vergnugen, ohne deshalb einen
gegrundeten Tadel zu verdienen: aber wenn wir nichts
mehr lieben, als dieſes Gut, und wenn nichts ſtarker uns
beluſtigen kan, als dieſer Schatten, welcher dem Verdien

uno
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und. der Tugend von ſelbſt nochfolget; ſo iſt unſer Ver
gnugen Eitelbeit. g. 5.

d. 7
Zum zweiten iſt unſer Vergnügen Eitelkeit, wenn

es aus ſolchen Gegenſtanden flieſſet, die nur den Schein
der Volkommenheit haben, in der Warheit aber nur
Blendwerk ſind. Dieſes Vergnugen iſt ſo tauſchend, wie
die Dinge ſelbſt, die den Stof dieſes Vergnugens abgeben.
Es dauret nur ſo lange, als man mit blinder Liebe den
blendenden Gegenſtanden zugethan iſt. Dieſe Liebe ſelbſt
kan nicht lange beſtehen; denn ſo ſehr der auſere Schim—
mer die Sinne bezaubert; ſo wenig behalt er doch im—
mer gleiche Macht uber das Herz, weil Zeit und Umſtan—
de den Betrug entdebken, womit er die Empfindungen hin
tergehet. Der Ausgang zeiget endlich, daß die Gegen—
ſtade, die das Verguügen in uns hervorbrachten, das
nicht ſind, was ſie zu ſein ſchienen. Jhre Anmuth ver—
wandelt ſich in Bitterkeit, und ihr Vergnugen wird von
dem groſten Misvergnugen verdrangt. Ein ſtlaviſcher
Freund des Spiels findet in dieſer Zeitverkürzzung ſein
Vergnügen; er vertandelt mit gemahlten Blattern die
ernſthaftern Geſchäfte ſeines Berufs; das Gluk iſt ihm
günſtig, und ſchenket ihm die Belonungen der wohl ange—
brachten Kunſtariffe; das Gluk erhohet ſeine Beluſtigung,
der Gewin gefalt ihm, und die Begierde ſich zu nuzzen
miſchet ſich in ſeine Entwurſe, die er bei dem Spiel macht.
Das Gluk wird ihm untreu, ſeine Verſuche ſind vergeb—
lich; er verlieret den Gewinſt. Von der Hofnuug unter—
halten, daß ſich das Gluk wieder zu ihm kehren werde, laſt
er ſeinen Muth noch nicht ſtuken; er ſezt ſeine Verſuche
fort, und verliert den lezten Borrath, der ihn viele Tage
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s (20) gunterhalten ſolte, und bei deſſen Ermangelung ſeine Gat
tin, ſeine Kinder, ſein ganzzes Haus karglich leben, oder
gar vor Hunger ſchmachten muſſen. Wie theuer iſt dieſes
Vergnugen erkauft! Wie eitel iſt es! was fur reuendeEmpfindungen muſſen bei einem Gemuthe darauf erſol—
gen, das noch einigermaſſen überlegt, das ſeine wichtigern“
Pflichten nicht gänzlich verachtet, und deſſen Gewiſſen nicht
vollig verſtummet.

g. K.
Zinn dritten, Eitelkeit iſt das Vergnugen, das aus

ſolchen Dingen entſpringt, die zwar Volkommenheiten an
ſich haben, und daher einen gewiſſen Grad der Beluſti—
gung zu bewirken, im Stande ſind; die man aber ho—
her ſchazt, als ſie es verdienen, und bei denen man das
Vergnugen die Grade der Volkommenheit überſteigen laſt.
Jn dieſem Falle iſt nicht das ganzze Vergnügen eitel; nur
ein Teil deſſelben iſt ungegrundet. Es fehlet die Propor
tion, welche das Vergnugen nach der Natur der Sache,
worüber es entſteht, haben ſolte. Dieſe Ungleichheit wird
alsdenn wirklich, wenn man ſich nicht Zeit genug beſtimt,
die Natur der Dinge, die unſere Sinne auf ſich ziehen,
hinlanglich zu pruſen, und das Gewicht derſelben nach ge
nauerer Ueberlegung zu erkennen. Das Vergnugen,
welches aus dieſer Uebereilung herkomt, iſt in ſo fern eitet,
als es von ſeiner Groſſe in der Folge der Zeit vieles ver—
lieren kan. Gelangt man zu beſſern Einnchten, gewint
man Zeit, das Gewicht des Vergnügens nach richtigen
Grunden abzuwagen; ſo ſiehet man, daß nian ſich mehr
uber einem ſonſt angenehmen Gegenſtand erfreuet habe,
als man Urſache gehabt. Das Vergnugen wird mehr
gemaßigt, das Ueberflußigt davon verſchwindet, und man

genieß



 (21) dugenieſſet nun ein grundlicheres Vergnugen. Wer leuge
net es, daß es ein wahres Vergnugen ſei, durch den flein
ſigen Umgang mit Schriften ſeinen Verſtand zu bauen,

und ſeine Einſichten zu erweitern? Allein wie viel Eitel—
keit miſchet ſich unter dieſes Vergnugen, wenn der Geler—
te, dem der gutige Himmel ein Vermogen zugeteilet, das
zum Unterhalt ſeines Lebens volkommen zureicht, aus ü—
bertriebener Neigung zum Studiren, ſich bei nahe ganz
von der menſchlichen Gefelſchaft losreiſt. Er ſchlieſſet ſich
in ſein Zimmer ein, wo er mit den ſtummen Lehrern ſich
unterredet; er ſamlet ſich Schazze der Erkentnis, die ſei—
ne Muhe mit dem ſuſſeſten Vergnugen belohnen; aber die
Krafte, die ihm Gott zum Dienſte der Welt geſchenkt, blei—
ben ungenuzt. Der Unwiſſende konte durch ſeine Einſich—
ten erleuchtet, der Troſtloſe konte durch ſeine ruhrende Be—
redſamkeit autgerichtet, die gedrükte Unſchuld konte durch
ſeine Vertheidigung errettet: der Kranke konte durch
ſeine Klugheit zur beſten Geſundheit verholfſen werden.
So vieläble Thaten gehen durch ſeinen eigennüzzigen Fleis
verloren! Sein ausſchweifendes Vergnügen an den Bu
chern beraubt ihn eines weit groſſern Vergnügens, das
uns alsdann liebkoſet, wenn wir an der Glufſeligkeit un—
ſers Nachſten arbeiten. Man ſezze, dieſer gelerte Einſied—
ler ruhe von ſeinen Geſchaften aus, er entziehe ſich auf eine
Zeitlang ſeiner Geſelſchaft; er kehre in ſich ſelbſt zuruk;
er prufe ſeine Gaben des Verſtandes, ſein Verhaltnis ge
gen die Welt; es lege ihm ſein Gewiſſen die Frage vor,

wie er ſeine Krafte, deren beſte Anwendung er ſeinen Mit—
burgern ſchuldig geweſen, angewand; er erkenne, wie un
bedachtſam er dem Verlangen der Welt ſeine Dienſte ver

„ſagt, um ſeiner Begierde zum Studiren Gnüge zu thun;
er ſtelle ſich vor, wie hoch ihn der ſchazzen wurde, welchen

tr
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er durch ſtarke Zuredungen Troſt eingeftoſt! wie ſtark ihm
der Bedrangte danken wurde, daß er ſeine Rechte man—
lich vertheidigt und ihn von der Hand des Muachtigern be—
freiet; wie viele Achtung ihm der gonnen wurde, den er
durch ſeinen Fleis unter der Benedeiung des groſten Arz—
tes vom augenſcheinlichen Tode errettet, und den Seini—
gen, die ihn ſchon beweinten, geſund und zu ihrer Ver—
ſorgung geſchikt, wieder geſchenkt; er ſtelle ſich vor, wie
zufrieden er mit ſich ſelbſt ſein wurde, wenn ihn ſein Herz
von ſo groſſen Unternehmungen ein freudiges Zeugnis ga—
be; wie zufrieden er ſein wurde, wenn ſein Leben ein zahl—
reiches Geſolge von ſo unverganglichen Thaten hatte. Ge—
wis, iezt empfindet er, daß er das Vergnugen an ſeinem
Erkentnis zu hochſchazze; es verliert daſſelbe von ſeiner
Groſſe, und es mus ein ſolcher Gelerter bekennen, daß ſein
Vergnügen zum Teil Eitelkeit, daß es vor die Sache,
woraus es entſtand, zu gros geweſen.

g. 9.Viertens, das Vergnugen iſt Eitelkeit, das keine Fol—
gen zuruk laſt, die wir von ihm hoffeten. Es beſizt ie—
mand einen Freund, von dem er glaubt, daß er ihm dasJn
nerſte ſeines Herzzens vertrauen, und in vorfallender Moth
ſeinen Rath und Beiſtand erwarten durfe. Er ſezt kei—
nen JZweifel in die Treue ſeines Freundes; zuwerſichtlich
ſchutiet er ſein Herz gegen ihm aus, und entdekt ihm ſei—
ne Geheimniſſt; ſein Gemuthe wird beruhigt, und die
Laſt der Sorgen vermindert, ſo oft er ſeine Bekunmer—
nis mit ſeinem vernrinten Freunde geteilet; er halt ſeinen
Freund vor ſein Vergnügen in der Welt. Bald findet
der Heuchler Gelegenheit, die Freundſchaft zu brechen; er
nimt die Geheiuniſſe des von ihm Betrogenen als eina koſt

bare
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bare Beute mit weg; der Treuloſe verlaſt nicht nur den
Aufrichtigen, der ſich ihm uübergab: ſondern er bemühet
ſich auch die ihin anvertrauten Geheimniſſe zum Schadean
deſſelben zu gebrauchen. Der Ausgang lehret ienen Of—
fenherzzigen, daß er von dieſem Treuloſen das nicht hof—
fen konte, was er von ihm erwartet, und daß ſein Ver—
gnugen wvollig eitel aeweſen, da es gar die Folgen nicht hat,
die er wünſchte. So treulos iſt das Vergnugen, welches
uns bei der Ausubung der Untugenden verſtrikket; ſo un—
fruchtbar iſt der vergnugende Misbrautch der Geſchopfe
dieſer Welt. Dieſe Arten der Luſt wergehen, und laſſen
gar keint angenehme Früchte zuruk. Ein ſolches Vergnü—
gen iſt offenbar eitel.

f. 10.
Zum funften, das Veranügen iſt Eitelkeit, wenn man

auf den Genus der Dinge, welche der Veranderung un—
terworfen ſind, und deren Wirklichkeit nicht immer auf
ein und eben dieſelbe Art fortdauren kan, zu viel trauet,
und darin ſeine vorzuglichſie Beruhigung ſucht. Es iſt
Eitelkeit, wenn man ſich uberredet, man werde den Ge—
genſtand der Beluſtigung morgen ſo gewis beſitzen, als man

ihn noch gegenwartig hat. Die Dinge, die einen Anfang
;gehabt, konnen eben ſo leicht wieder vergehen, als ſie ent
ſtanden ſind. Wie wankend iſt daher das Veranugen,
das aus ihrein Beſiz hergeleitet wird! Dieſes Vergnu—
gen iſt ſo fluüchtig, als die Beluſtigung Jonaä an dem Kur—
bis, der uber ihn wuchs und ſeinem Haupte Schattengab,
und ihn vom Ulebel errettete. So ſehr ſich Jona daruber
erfreuete, ſo bald verlohr ſich doch ſein Vergnugen; es
war ſo hinfallig, als der Kurbis, der ſobald verdorrete,
als er nur von einem Wurme geſtochen wurde. Das
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gnugen, welches auf verganglichen Dingen beruthet, et—
wachſet aus einem Baume, dem Froſt und durre Hizze
ſehr leicht ſchaden, und deſſen Fruchte durch tauſend
Veranderungen an ihrer Zeitigung verhindert wer—
den. Es erhellet hieraus, daß das Vergnugen Eitelkeit
ſei, das man mit Zuverlaßigkeit von Dingen erwartet,
die alle Stunden eine andere Geſtalt annehmen konnen.

II.

Sechſtens iſt das ſinliche Vergnugen infofern Eitel—
keit, als es nicht immer ein und eben denſelben Grad der
Starke behalt. So veranderlich, wie iedes Geſchopf iſt;
eben ſo veranderlich ſind auch die Vorſtellungen und Em—
pfindungen unferer Seele. Der Eindrut der Gegenſtan—
de, die vor unſere Augen etwas Reizzendes haben, iſt als—
dann, wenn er uns neu iſt, am ſtäarkſten. Wenn unſere
Worſtellungen bei einem ſolchen Gegenſtande den hochſten
Grad der Lebhaftigkeit erreicht haben; ſo laſt ſich hier kein
Stilſtand, keine beſtandige Fortdauer dieſer Vorſtellun—
gen gedenken; ſondern ſie laſſen unveruerkt nach, und
die Einpfindungen des Vergnigens werden matter. Wie
die Stralen der Sonne ain ſtarkſten in ihren Wirkun—
gen ſind, wenn ſie im hohen Mittag ſtehet, und hingegen
von ihrer Macht etwas verlieret, wenn ſie zu der Abend—
gegend herabſteigt: eben ſo iſt unſer Veranugen am
iebhafteſten, wenn wir die reizzenden Gegenſtande bei der
hochſten Klarheit unſerer Erkentnis anſchauen; aber wie
endlich unſere Verſtellungen von den Volkominenheiten
der Gegenſtonde durch die Zeit das Licht der Neuigkeit ver—
lieren, und ſich inmer mehr verdunkeln, eben ſo nimt
auch das Vergnügen in feiner Lebhaftigkeit und Starke
ab; es ermattet endlich vollig, wenn die ſchonen Bülder,

welche
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welche ihm das Leben gaben, in eine finſtere Vergeſſenhelt
gerathen, und nicht durch einen neuen Anſtrich wieder be—
lebt, und in ein neues Licht geſezt werden. Das ſinliche
Vergnügen kan in Abſicht dieſes Schikſals mit Recht Ei—
telkeit genant werden. Ein Beiſpiel hiervon ſeien uns
die Vergnugungen der Jugend. Wie ſtark, wie feurig
iſt der gegenwartige Genus derſelben! Die manlichen
Jahre rufen uns zu wichtigern Arbeiten; die Laſt der Ge—
ſchafte laſt uns keine Zeit übrig, oft an iene Zeiten zuruk
zu denken, wo man das Vergnügen in jugendlicher Un—
ichuld genos. Thut man ia einen Blik auf den vergnugt
zurükgelegten Teil des Lebens; ſo laſt ihn doch die be—
ſchwerte Seele nicht bis zum gehorigen Grade der Lebhaf—
tigkeit aufſteigen! es wird dieſer verſchwundene Zeitpunkt
uns nicht vollig aus ſeiner Dunkelheit entwikkelt worin
er ſich bereits verhullet. Wir werden von der Arbeit zuJ

rukgehalten, und die nur ſchwach erneuerten Vorſtellun—
gen von ienen heitern Tagen treten hinter den Vorhang
zuruk. Jemehr uns die Jahre von iener Periode des Le—
bens entfernen; ie unbekanter werden wir mit unſern
vorigen vergnugten Zuſtande; und ie ſeltener wir uns
deſſen wieder erinnern, ie geſchwinder vergeſſen wir ihn;
und wir muſſen bei ſpatern Jahren bekennen, daß das
Vergnugen unſerer Jugend in dieſer Abſicht Eitelkeit ſei.

S§. 772.
Wir haben iezt gezeigt, inwiefern das ſinliche Vergnu—

gen eitel ſei. Wir muſſen uns hüten, daß wir das ſinli—
che. Vergnugen um dieſer Urſache willen nicht verdam—
men. Es laſt ſich daſſelbe noch aus einem andern Geſichts—
punkte vorſtellen, woes eine andere Geſtalt bekomt. Muſ—
ſen wir gleich das ſinliche Vergnugen in einiger Abſicht

ae eitel
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eitel nennen, ſo iſt es doch nicht in allen Abſichten unfrucht
bar. Zuerſt, verdient das Vergnugen nicht den Namen
der Eitelkeit, das uber zwar zufallige und veranderliche,

aber doch mit Volkommenheiten begabte Dinge entſteht.
Die ganzze Welt iſt ein Jnbegrif wirklicher Dinge, wel—
tche der Veranderlichkeit unterworfen ſind, die mancherlei
Verwandlungen leiden, die ſich unſern Augen darſtellen,
bald aber wieder vergehen; aber wer konte daran zwei—
feln, daß ſie nicht bei den Mangeln und Unvolkommen—

heiten, die zum Teil von der Natur eines Geſchopfs un—
zertrenlich ſind, unzalige Bolkommenheiten beſizzen, wo—
mit ſie der Schopfer geſchmukt? Wer kan leugnen, daß
der gutige Schopfer ſelbſt bei den ſchonſten Entwikkelun—
gen der Natur, die ſeinerLiebe ſo gemaſſe Abſichten gehabt,
unſere Sinne zu weiden, und unſer Vergnugen zu ſchaf—
fen? Kan das Vergnütugen eitel ſein, das der Natur dererſchaffenen Weſen und der Abſicht des weiſen Werkmei—

ſters, dem ſie ihr Daſein verdanken, angemeſſen iſt? Un—
moglich iſt das Vergnügen Eitelkeit, das aus den Geſchop
fen ſeinen Urſprung nimt, die unſerer Erkentnis wurdig
ſind, und die Ehre des Almachtigen verkundigen. Alles,
was die Hand des Hochſten hervorgebracht, alles, was uns
ſeine Gute mitteilet, alle Schönheiten, die unſer Auge in
dem kunſtreichen Bau der Welt erblikt; alles dieſes iſt die
erlaubte Narung unſerer Sinne, und der fruchtbare Saa—
me zu unſern Vergnugen; die ganzze Natur bietet ſich
uns zu dieſem angenehmen Dienſte an. Der iunge Fruh—
ling uberſtreuet die Erde mit der Pracht der ſchonſten Blu
men, deren Bau taufend verſchiedene Einrichtungen hat,
und deren Farbenmiſchung eben ſo neu und wunderbar
iſt. Der ſruchtbare Soimer reifet die Fruchte, die ganz
zen Gegenden die angenehmſte Ausſicht geben; Der Herbit

legt
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legt den Ueberftus in unſern Schoos; ſelbſt der Winter,
wo die ermüdete Natur neue Krafte ſamlet, ſchmukket die
Erde mit einem weisglanzzenden Teppich, und erinnert
uns in den bereiften Zweigen, deren Schonheit keine Kunſt
nachahmen kan, an die volle Blute, womit ſie der Frühling
kleidet. Der Himmel ziehet mit iedem erwachenden
Morgen den Vorhang weg, und laſt unſern Augen ſeine
glanzvolle Maieſtat ſehen; die Nacht entdekket uns die
funkelnden Sterne, und gonnet uns die ertraglichen Blik—
ke der entfernten Sonnen. Die ganzze Natur iſt geſchaf—
tig und ermüdet nicht, uns iit ihren Seltenheiten in Be—
kantſchaft zu ſezzen; ſie laſt ſich beſtandig in veranderten
Geſtalten ſehen, damit ſie uns nie alt werden moge. Wir
genieſſen in dieſem Leben unzalige Wolthaten des Schop—
fers; kein Tag vergehet, wo wir nicht neue Proben ſeiner
Huld erfahren; er ſchenket uns Freunde, die ſich unſern
Wohl aufopfern, und in deren vertrauten Umgang unſer
Glukke bluhet; er ſchaffetſdie Mittel, die unſere gerechten
Cbunſche befriedigen. Werden uns alle dieſe Vorteile
der Welt vergeblich gegeben? ſollen ſie ohne Frucht und
Nuzzen ſein? ſollen wir dieſe Volkommenheiten mit ei—
ner duſtern Seele anſehen? Fordern ſie uns nicht insge—
ſamt zum ſinlichen Vergnugen auf, da ſie durch unſre
Empfindungen ſich den Eingang zu unſern Herzzen er—
ofnen! Solte die ganzze Einrichtung der Welt uns das
Vergnugen predigen, und wir ſolten rechtmaßig dabei
ungeruhrt und unempfindlich bleiben konnen? Nein, die—
ſc hinfalligen und irdiſchen Dinge ſind eben darum ſovol—
kommen, ſo ſchon und reizzend, daß wir unſere Seele aus
der kalten Erſtarrung herausreiſſen, und uns an ihnen be—
luſtigen ſollen. Das Vergnugen, zu welchen uns GOtt
dürch die Mittel verpflichtet, die darzu leiten; das Ver
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gnugen, zu welchen wir ſelbſt in uns die angebornen Re—
gungen unſchuldig verſpuren; das Vergnügen, zu wel—
chen uns die ganzze Natur durch die Mannichfaltigkeit
ihrer Schonheiten reizzet; dieſes Vergnugen kan unmog-
lich Eitelkeit ſein; es iſt ein wahres Vergnügen, denn es
beruhet auf wahren Volkommienheiten, die der Urſprung
aller Volkommenheiten uber ſeine Geſchopfe, die ihrer Na—
tur nach der Veranderung unterworfen ſind, nach dem un—
ermeslichen Reichtum ſeiner Güte ausflieſſen lies. Wir muſ
ſen demnach ein eiteles Vergnugen ſehr wohl von dem Ver
gnuügen unterſcheiden, das uber verganaliche und irdiſche
Dinge eniſteht. Dieſes Vergnugen iſt der Beruf der Na—
tur, es iſt wahr, und nicht ohne Vorteil; ienes Vergnu—
gen iſt nach der verſchiedenen Bedeutung, darin es genom—
men wird, verwerflich. Wolte man die erlaubte Art des
Vergnugens, das uber vergangliche Dinge empfunden
wird, eben deswegen eitel nennen, weil es von vergangli—
chen Dingen herkonit; ſo wurde dieſes nichts mehr ſagen,
als daß dieſe Dinge, und das daher entſpringende Vergnu—
gen dem algemeinen Looſe der Veranderiichkeit unter—
worfen ſeien, ſ. z. aber iſt dieſe von der Welt unzertren—
liche Beſchaffenheit eine Urſache, welche das Vergnügen
uber die Welt zur Sunde und Torheit machen ſolte? Jm—
merhin mag ienes ſinliche Vergnügen, worzu uns
ſo viele Gegenſtande reizzen, eitel genant werden: es iſt
keineEiteltkeit, die uns unanſtandig iſt, die wieder unſere Ver

pflichtungen, und wieder die Abſicht unſers Daſeins ſtrei—
tet. Dieſes zu beſtatigen, bediene ich mich mit Recht der
Gedanken eines richtig urteilenden Verfaſſers. Er wie
derlegt den Einwurf, daß das unſchuldige ſinliche Vergnü—
gen unzulaßig ſei, weil wir nur in der Abſicht in dieſem
Leben waren, in einem zukunftigen Leben glukſelig zu wer
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den; dieſes ſeien nur unſere Probeiahre; GOtt wolle
ſehen, wie wir uns darin verhalten wurden, ehe er uns
einer künftigen Gläükſeligkeit theilhaſtig machen wolle.
Auf dieſen Cinwurf antwortet er ſchon und lehrreich ſol—
gender Geſtalt: Wenn die Glütſeligkeit des kuünſtigen Le—
bens mit dem Veranugen des iezzigen ſich nicht vertrüge;
warum hat denn Gott dieſe Welt mit ſo vicelen Dingen
bereichert, die uns zum Vergnügen anlokken, und war—
um hat er es in die Natur unſerer Sinne gelegt, daß ſie
ſich zu vergnuügen ſuchen? Hat er uns lauter Nezze und
Verführungen in den Weg legen wollen? Jch kan dieſes
nicht glauben. Bei dieſen Abſichten GOttes hatte ſich ei—
ne felſichte Wuſte, wo zwiſchen den Felſen nur hin und wie—
der ein Kraut zu unſerer Narung hervorgeſproſſet ware,
viel beſſer zu unſerer Wohnung geſchikt. Da hatten wir
unſere Gedanken einzig und allein zwiſchen den Sorgen
fur die Erhaltung der irdiſchen Hütte und der Sehnſucht
nach der Ewigkeit teilen, und einander damit troſten kon—
nen, daß das Elend dieſes Lebens eine Vorbereitung zu
einer kunftigen Glükſeligkeit ſeii. Wir würden mit Mu—
he unſere tagliche Nahrung gefünden, und alſo nicht Zeit
gehabt haben, an unſer Vergnugen zu denken: unſere Ge—
muther wurden durch die viele Noth ſo ſehr niedergeſchla—
gen worden ſein, daß ihnen nicht einmal eingefallen wa—
re, daß man ſich vergnugen konte. Daraus, daß unſer
Auge zum ſehen eingerichtet iſt, ſchlieſſen wir, es ſei des
Schopfers Abſicht, daß wir ſehen ſollen; und daraus, daß
unſre Sinnen ſo beſchaffen ſind, daß ſie ſich bei angeneh—
men Empfindungen notwendig vergnugen muſſen, und
daß es ſo viel Dinge in der Welt giebt, die fahig ſind, uns
zu vergnugen, daraus wollen wir nicht ſchlieſſen, daß der
Schopfer dabei unſer Vergnugen zur Abſicht gahabt ha-

be.
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be. Jch konte fragen, woher man denn ſo gewis weis,
daß wir durchaus in keiner andern Abſicht in dieſer Welt
ſind, als in Abſicht auf ein zukünftiges Leben, und ob ich
nicht vielmehr von der Gutigkeit GOttes vermuthen ſol,
daß er auch zur Nebenabſicht gehabt habe, unſere Seele
und unſere Sinne in dieſem Leben ſo viel Vergnugen ſchmek—
ken zu laſſen, als wir zuſammen genieſſen konnen, ohne,
durch das Veranugen unſerer Sinne, der Zufriedenheit
unſerer Seele Eintrag zu thun. Ein Wbefen, das uns
aus keiner andern Abſicht hervorgebracht hat, als uns
glüklich zu machen, wird dieſe Abſicht niemals aus den Au—
gen geſezt haben. Es wird uns alſo weder ein Vergnu—
gen verboten, noch eine andere Quaal auferleget haben,
als die, welche uns entweder der Zuſammenhang in die—
ſer Welt, oder unſre Fehler verurſachen. Aber ich wil es
zugeben, daß wir zu keinem andern Endzwek in dieſer
Welt ſind, als uns einer kunftigen Glükſeligkeit wurdig
zu bezeigen, ſo folget hieraus, daß wir uns zu dieſer glük—
lichen Zukunft wirklich vorbereiten, wenn wir uns dieſer
Welt und den Umſtanden gemas aufführen, in die uns
GOtt hier geſezt hat; denn dieſes heiſt eben ſich durch die—
ſes Leben eines beſſern würdig machen. Jch kan alſo ver—
ſichert ſein, daß ich meiner kunftigen Glukſeligkeit, durch
meine Handlungen, nicht im Wege ſtehe, wenn ich ſie ſo
einrichte, daß ich dadurch weder der menſchlichen Geſel—
ſchaft, noch meiner Velkommenheit auf der Welt ſcha—
de; und daß man ſodann nicht vermuthen darf, daß der—
gleichen Handlungen durch die Offenbarung verboten ſein

4mochten. ß. 13. Siehe Stockl auſens Samlung vermiſchter Briefe zweites Buch—
achter Brief. Seite z366. oder Bremiſche Beitrage zum Vergnürn—

gen des Verſtandes und Wizzes, erſies Buch, S. 317.
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nl h. 3.Zweitens, das ſinliche Vergnugen uber die vergang—
lichen Dinge iſt um ſo viel weniger Eitelkeit, iemehr es dem
Grade der Volkommenheit, die wir bei irdiſchen Gegeu—
ſtanden antreffen, gemas und proportionirt iſt ſ.5. 8. Die
Gegenſtande, die ein Stof zn unſern Vergnugen werden
konnen, ſind nach ihrer innern Gute von einander unter—
ſchieden; ſie ſfind ihrer Natur nach nicht im Stande, ein
gleich groſſes Vergnügen zu erwekken. Es iſt vernunftig,
daß wir die Gegenſtande, die uns durch ihre gute Bildung
einnehmen, nach richtigen Erkentnisgrimden ſchazzen,
und uns in dem Grade an ihnen beluſtigen, als ſie geſchikt
ſind, ein wahres Vergnügen zu verſchaffen. Unſere Ein—
bildung darf ihnen keinen Zuſaz von Velkommenheiten

geben, die ſie in der That nicht beſizzen, und die, da ſie
nur den Gegenſtanden angedichtet werden, ein trugliches
Vergnuügen hervorbringen. Wird dieſer Abweg bei der
Belüſtiqung an irdiſchen Dingen vermieden; iſt das Ver—
gnügen, das wir aus ihnen ſchöpfen, nicht groſſer, als es
die Volkommenheiten leiden, die ihnen beiwohnen; ſo iſt
das VPergnügen der Abſicht, warum dieſe Volkommen—
heiten in den Gegenſtanden wirklich ſind, gemas; es komt
mit den Geſezzen der Vernunft uberein, und es iſt weit
von der tadelnswürdigen Eitelket entiternt. Wenn unſer
Vergnügen nach den Graden der richtig erkanten Volkom—
menheiten eingerichtet iſt; ſo ſtehen wir nicht einmal in
Gefahr, daß ein Teil unſers Vergnugens eitel und ſrucht—
los ſein werde. Unſer Vergnugen wantt nicht, wenn wir
es nicht weiter ausbreiten, als wir darzu hinreichenden
Grund in dem Gegenſtande finden, der die Urſache der
Beluſtigung wird. Die Vorteile, wodurch der erblikte
Gegenſtand. unſer Vergnugen zeuget, und worzu er uns
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gewiſſe Hofnung macht, die erfolgen unausbleiblich; und
Vorteile, die wir von dieſem Gegenſtande nach ſeiner Be—
ſchaffenheit nicht erwarten konnen, die ſtoren unſer Ver—
gnugen nicht, da wir ſie nicht bekommen; denn da wir
den Gegenſtand richtig erkanten, ſo ertraäumten wir uns
keine ſüſſe Hofnung, bei welcher wir vergeblich auf die Er—
fullung harreten. Ein ſowohl geordnetes Vergnugen iſt
einer langen Dauer fahig; auf dieſe Art konnen wir uns
wenigſtens ſo lange an den Gegenſtanden ergozzen, als ihre
Natur ihr Daſein behalt, und geſezt, daß ſie auch unter—
giengen, ſo bleibt doch die von ihnen entſtandene Beluſti
gung allezeit ein wahres Vergnugen. Jhr Sterblichen,
die ihr zum Vergnüugen geboren ſeid, und denen die Welt
zu dieſer Abſicht mit ihren Schonheiten bereit iſt, vergnugt
euch nach dieſen Grundſazzen an den Geſchopfen, die eurem

Mangel abhelfen, die eure Bequemlichkeiten befordern,
und eure Sinne mit Anmuth unterhalten; vergnugt euch
an den Volkommenheiten eines ieden Geſchopfes; überlaſt
euch der gerechten Freude, wenn ihr die Reizze empfindet,
die GOtt init dem Genus der Güuter dieſer Welt verknupft;
uberlaſt euch der Freude, wenn er euch einen Gonper er—
wekt, der euer Vater iſt, und vor euer Wohlſein forget;
uberlaſt euch der Freude, wenn ihr einen Freund umar—
men konnet, in deſſen Aufrichtigkeit ihr keinen Zweifel
ſezzen durft; ſchmekket das Vergnügen, wenn der Hun—
mel eure Arbeit ſegnet, empfindet das Angehme, das euch
darin verborgen iſt, wenn er euch Reichtum ſchenkt, und

euch den freien Gebrauch deſſelben bei geſunden Tagen ver—
ſtattet; freuet euch, wenn euch der vernunftige Teil der
Menſchen ſeiner Gunſt und ſeines Lobes würdig ſchazt—
wenn ihr durch euer Anſehen Gutes ſtiften konnet! Alle

dieſe Güter ſind der Freude werth es.iſt dieſelbe gerechtn
fo lan—
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ſo lange ſie den Grad der Volkommenheiten nicht uber—

ſteigt, denen ſie gewidmet wird. Wir durfen nicht furch—
ten, daß dieſes Vergnugen eitel ſei, wenn es mit der wah—
ren Groſſe der Gegenſtande übereinſtimt. Wird im Ge—
genteil dieſe Regel der Klugheit verlezt, ſo kan eine ſonſt
wahre Freude zum Teil verloren gehen, weil ſie zum Teil
falſch war.

f. 14.
Drittens, das Vergnugen iſt nicht Eitelkeit, welches

in uns die Fahigkeit zum Vergnugen vermehret. Entſte—
het das ſinliche Vergnugen aus wahren Volkommenhei—
ten, ſo hat es den Vorteil, daß wir eine immer groſſere
Geſchiklichkeit erhalten, unſere Seele in die Verfaſſung zu
ſezzen, worin ſie des Vergnugens fahig iſt. Jede Uebung
vergroſſert die Geſchiklichkeiten unſerer Seele. Je ofter
iemand ein und eben dieſelben Beſchaftigungen unternimt,
ie groſſer wird ſeine Fahigkeit; ie leichter wird ihm die
Ausſuhrung. Der Muſenſohn lieſt die ſchnen Werke
des Geiſtes; er arbeitet ſelbſt, und ie eifriger er dieſe Ar—
beiten treibt; ie mehr bildet ſich ſein Geiſt nach den vor—
treflichſten Muſtern, und ie leichter entwirſt er felbſt ein
Gedicht. Wie hier durch die Uebung die naturlichen Fa—
higkeiten der Seele wachſen, eben ſo verhalt es ſich mit un—
ſerer naturlichen Fahigkeit zum Vergnügen. Die Ge—
ſchiklichkeit ſein Gemuth aufzuheitern, und ein anſtandi—
ges Vergnügen zu ſchmekken, iſt eine Kunſt, worzu zwar die
Grundlage in unſtrerEeele ſelbſt iſt, die aber durch eine gluk—
liche Uebung entwikkelt, und zu ihrer Volkommenheit ge—
bracht werden mus. Unſere Sinne arten leicht in ihren
Vergnügungen aus, wenn ſie auf keine Regeln einge—
ſchrankt, und darin gruübt werden; ſie werden aber deſto
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geſchikter, wenn ihrer Natur gemaſſe Regeln und eine gu—
te Uebung ihnen zu ſtatten kemmen. Sol unſer Vergnu—
gen nicht eitel ſein, ſo muſſen unſere Sinne in den Gegen—
ſtanden wahre Schonheiten empfinden 8. 12. ſie muſſen die
wahre Groſſe der entdekten Schonheiten erkennen, und in
dem erkanten Grade der Groſſe ſich an den reizgenden Ge—
genſtanden beluſtigen F. 13. Jſt das ſinliche Verqgnügen
ſo beſchaffen; ſo wachſt durch iedes rechtmaßige Vergnü—
gen, ſelbſt uber veranderliche Gegenſtande, die Kunſt ſich
zu beluſtigen. Durch die Empfindung deſſelben werden
die Regeln, die wir bereits wiſſen, noch mehr beſtatigt,
wir werden in der Anwendung derſelben gewiſſer, oder
wir entdekken auch gar neue Regeln, nach welchen wir in
beſondern Fallen unſere Freude befordern können; wir
erhalten durch iedes wahre Vergnüugen eine groſſere Er—
fahrung. Sind wir zum Veranugen verpflichtet d. i2,
iſt das Vergnügen eine Volkommeuheit, die wir ſuchen
muſſen; ſo iſt auch ein iedes wahres Vergnugen eben ſo
ſehr Pflicht, eben ſo ſehr Volkommenheit, inſofern es un—
ſere Fahigkeit, uns zu beluſtigen, vermehret. Kan dem—
nach das ſinliche Vergnügen eitel ſein, das eine pflichtmaßi
ge Volkommenheit unſerer Seele erweitert? Kan das ſin—
liche Vergnügen, das wir gegenwartig empfinden, un—
fruchtbar heiſſen, da es uns geſchikt macht, das zukunftige
Vergnügen deſto leichter zu genieſſen? Dieſe Folge hat
iedes wahre Vergnugen. Die Erfahrung ſelbſt beſtatigt
dieſe Warheit. Man fuhre einen Menſchen, deſſen Em—
pfindungen noch nicht  verhartet ſind, in einen ſchonen
Garten, wo die Natur und Kunſt um den Vorzug ſtrei—
ten. Seine Empfindung bewundert bei dem erſten An—
blik die Anlage des Gartens, ob er gleich noch nicht ein
genauer Kenner der Schonheiten iſt, die in dei Garten

herr
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herrſchen. Es begleitet ihn ein Kenner, der die Muhe gern
über ſich nimt, ihn naher mit den Regeln der Schonheit,
die bei der Anlage des Gartens beobachtet worden, bekant
zu machen; er zeigt ihm das beſondere in den Gewach—
ſen, das Vorzugliche der bluhenden Blumen; bei dieſem
Unterrichte empfindet er noch klarer die Schonheiten, die
den Garten beleben, ſein Vergnugen wachſt, und die Zeit
verſchwindet ihm auf die anmutiaſte Art. Er verlaſt
endlich den Garten wieder, und das Andenken des daſelbſt
genoſſenen Vergnügens wird einigermaſſen verdunkelt,
da es durch Beſchaftigungen unterbrochen wird. Jſt a—
ver dieſes Vergnugen leer an Vorteilen? Nein, eben die—
ſer komt nach einigen Tagen in eine andere Gegend, wo
die Natur pranget; er erinnert ſich des Vergnügens, das
er in ienem Garten hatte; er denkt an die Regeln der
Stchonheiten zuruk, die ihm ſein lehrreicher Begleiter ent—
dekte; er trit in die Fuſtapfen deſſelben; er ſtellet hier ei—
ne Nachahmung an; er betrachtet die von ihm betretene
Gegend, wie ſein Begleiter den Garten betrachtete; durch
ienes Vergnügen gelehrt und gereizt, ſchaffet er ſich ſelbſt
iezt mit leichter Muhe ein neues Vergnugen, und der na—
turliche Trieb zum Vergnugen, war durch iene angeneh—
me Empfindungen in den Stand geſezt worden, ſich auf
eine geſchiktere Art wirkſam zu bezeugen. Lieſt iemand
ein ſchones Gedicht, ſo wird er ein naturliches Wohlgefal—
len daran haben; und ie mehr er Gedichte von dieſer Art
lieſt, ie fahiger wird er, das Vortrefliche der Dichtkunſt
zu empfinden, und ſich daran zu vergnugen. Dieſes
Vergnugen wird durch den Unterricht in den Schonhei—
ten der Dichtkunſt vermehrt, und der, welcher einen ſol—
chen Unterricht genoſſen, und die Regeln des Schonen bei
der Unterſtichung eines Gedichtes, das ihnen angemeſſen
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iſt, anwendet, empfindet ein doppeltes Vergnugen. Die
Einpfindung eines wahren Vergnugens iſt alſo allemal in
Abſicht eines folgenden Vergnügens fruchtbar. Man
laſſe es geſchehen, daß eine gewiſſe Art des Vergnugens
vergehe; dennoch hat ſie nach ihrem Aufhoren unvermerkt
einen Einflus auf dir Zeugung anderer Freuden, die an
die Stelle deſſelben treken. Es tragt ſeinen Teil zu der
wichtigen Pflicht der Vernunft und der Religion bei, daß
wir uns beſtandig freuen ſollen. Horet wol ein Baum
ganzlich auf, von dem der uber die Erde hervorragende
Stam erſtirbt, deſſen Wurzzel aber unverlezt bleibt, und
aus ſich neue Sproſſen hervortreibet? Kan das Vergnu—
gen eitel ſein, das nach ſeiner Ermattung noch in ſeinen
Fruchten fortdauret, und aus deſſen Wurzzel neue Ver—
gnugungen hervorkeimen? Das ſinliche Vergnügen alſo,
das die Grundlage zu einem andern Vergnügen wird, iſt
eine begehrungswürdige Realitat.

d. 15.
Viertens, das ſinliche Veranügen iſt nicht eitel, das

angenehme Erinnerungen zurükläaſt, und adle Empfin—
dungen veranlaſſet. Jch rede abermals von einem Ver
gnugen, das aus wahren Schonheiten herſtamt, die von
den Sinnen bemerkt werden, und dieſelbe auf eine ihrer

Groſſe gemaſſe Art ruhren. ſ. 12. 3. Jmmerhin beruhe
dieſes ſinliche Bergnugen auf verganglichen Dingen; im—
merhin ſei es ſelbſt mancher Veranderung ausgeſezt, im—
merhin nenne man es in dieſer Abſicht verganglich und
eitel; es iſt es dennoch nicht in ieder Abſicht; es hat auch
ſeine gute Seite, wo es unſere Begierden reizt, und un—
ſere Achtung verdient. Ein wahres Vergnugen pflanzt
ſein Andenken in nnſerer Seele fort. Was ein beruhm
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ter Formey von dem vernünftigen Vergnugen ſagt; eben
das konnen wir anch von dem ſinlichen Vergnügen in ſei—

ner Maaſſe beiahen: „Heute lerne ich etwas nunliches,
daran mir gelegen iſt, Morgens darauf und alle Tage
meines Lebens erinnere ich mich deſſen mit eben dem Ver—
gnugen wieder. Jch verübe eine gute That, die ich be—
weiſen kan, daß ſie gut iſt, darüber bin ich innerlich vergnugt,
und ſchazze mich gluklich, mithin bleibt mir dieſes Zeug—
nis ſo beftandig und dauerhaft, als mein eigenes Weſen
iſt. Jch lege einen Fehler ab, und beſſere mich, der mir
ſelbſt und andern wiederwartig geweſen, dieſe Verbeſſe—
rung wird mir allle Augenblikke, oder wenigſten, fo oft
ich daran gedenke, angenehmer vorkommen.* Je leb—
hafter wir das Vergnügen empfunden, deſto lebhatter iſt
das Bild, das ſich in dem Jnnerſten der Seele davon ab—
drukt. Je oſter wir das Andenken des gehabten Ver—
gnugens in uns erfriſchen, ie langer dauret das Bild deſ—
ſeiben in unſerer Seele. So konnen wir vor langer Zeit
ein Vergnügen gehabt haben; ſchon langſt kan der Ge—
genſtand und die erſte Empfindung des Veranlütgens ver—
ſchwunden ſein; und nach vielen Jahren ſchmekken wir

noch iene Anmuth, bei einer lebhaften Erinnerung. Der
zartlich liebende Sohn errettete durch ſeine Gefahr ſeinen
alten Vater aus der Gewalt mordſuchtiger Hande, oder
er trug ihn, wie der Aeneas, durch die uin ihn her raſen—
den Flammen; iene mordſuchtigen Hande, iene Flammen
ſind nicht mehr, der errettete Vater iſt ſchon vor vielen
Jahren eine Beute des Todes und der Vermoderung
geworden; noch denkt der treue Sohn an ſeine adle That,
die er aus Liebe zu ſeinem Vater unternahm, das Anden—

ken

Siehe oben angezogene Betrachtung des Authors.
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ken derſelben iſt bei ſeinem Alter noch lebhaft genug:; noch
ſchmekt er ienes Vergnugen, das er vor vielen Jahren
einpfand, da die groſſe Gefahr uberſtanden, und ſein Va—
ter dem Tode entriſſen war; er empfindet das Vergnu—
gende dieſer grosmütigen Handlunag, ſo lange er lebet.
Der Menſchenfreund, der ienen Elenden aus der Noth
half, und ihm ein unverhoftes Gluk ſchenkte, da alle Hulfe
vor ihm zu fliehen ſchien, ſahe das Vergnügen, das vor
ihm aus dieſer thätigen Erweiſung ſeiner Liebe entſtand,
als die ſchönſte Belonung ſeiner Tugend in diefem Leben
an; ſeine Freude uber die glükliche Erfullung des Wun—
ſches, den Elenden, den Durftigen in einen bluhendern
Zuſtand zu ſezzen, erreichte einen ſo hohen Grad der Leb—
haftigkeit, daß ſie nimmermehr in der Seele untergehen
kan. Dieſe pftichtmaßige Handlung iſt langſt geſchehen,
und noch in dem grauen Alter empfindet er bei der Erin—
nerung iener That ein ſtarkes Vergnügen. So fan das
gehabte Vergnügen oft das ganzze Leben hindurch lebhaft
genug dauren. Es iſt in dieſer Abſicht das wahre Ver—
gnügen zugleich ein danerhaftes Vergnugen. Wir ſagen
noch mehr. Jſt gleich, wie die Erfahrung lehrt, das ſtark—
ſte Vergnugen der Abnahme unterworfen; wird es gleich
durch die Lange der Zeit etwas matter: ſo hat es doch
nicht einen volligen UÜntergang in unſerer Seele. Die
Vorſtellungen von dieſem Vergnügen bleiben zum Teil
in unſerer Seele unausleſchlich. Werden ſie in die Tir—
ſe unſers Herzen verſenkt; geſellen ſie ſich durch die Lan—
ge der Zeit, und weil man ihr Andenken ſeltener erneun—
ert, zu dem Jubegrif der dunkeln Vorſtellungen, deren
wir uns nicht zu aller Zeit bewuſt ſind: ſo brechen fie
doch bei vorfallender Gielegenheit unvermuthet aus der
Finſternis, die ſie umſchattete, hervor. Jun der anuntern
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Jugend wehnte Cleon einer Muſik bei, die bei einem er—
freulichen Friedensfeſte aufgeſühret wurde: die Wahl des
Tertes, die Harmonie der Jnſtrumente und der Stim—
men, die ganzze Schonheit der Muſik bezauberte ihn,
und machte in ihm cinen tieſen Eindruk. Jn ſeiner Ju—
gend wohnte er ein einzigesmahl der Aufführung eincs
Trauerſpiels bei; er fühlte das Groſſe, das Wunderbare
der ganzzen Einrichtung deſſelben nach dem ganzzen Um—
fange! er wurde durch die wohlgewalte Verwikkelung.
der Umſtande ſelbſt in eine Verwirrung des Gemuths ge—
ſezt, die ihn auf den Ausgang der Handlung begierig
inachte; er bemerkte aufmerkſam die groſſe Verwand—
lung des Gluks in ein Ungluk; er empfand bei der Ent—
wikkelung der ganzzen Handlung einen lebhaſten Verdrus
uber das Laſter, welches die Tugend in das wiedrigſte
Schikſal ſturzte; er empfand über den grosmütigen Held,
der ſein Unglük nicht verdiente, mitleidige Bewegungen
des Herzzens; der Vorhang wurde zugezogen; in tie—
fen Gedanken verlies er den Schauplaz; er kam wieder
zu ſich ſelbſt; er fuhlte daruber ein gerechtes Vergnugen,
daß ſein Herz der adlen Eindrukke des Mitleidens fahig.
war; er war mit dem Trauerſpiel vollig zufrieden, da
es ſein Herz erweicht, und an ihm ſeine Abſicht erfuüllet
hatte. Das Bergnünen, das ECleon uber die Muſic und
uber das Trauerſpiel empfand, verdunkelt ſich.nach gera—
de bei ihm; es verſchwinden viele Jahre, ohne daßer wie—
der daran denkt. Da Cleon ſchon ein Greis geworden,
der über die unſchuldige Munterkeit der Jugend nicht mur—
rete, iſt er genotigt in einer Geſelſchaft ſolcher Perſonen
zu ſein, die ſich gern mit ienen angenehmen Gegenſtanden
unterhalten. Er wird durch ſie veranlaſſet, an ienes Ver—
gnugen ſeiner Jugend zuruükzu denken. Jene angeneh—
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ine Vorſtellungen, die der Vergeſſenheit bereits uberge—
ben zu ſein ſchienen, brechen aus der Dunkelheit hervor:
ſie werden wiederum Licht; Eleon erheitert ſein ernſtes
Angeſicht, und erzalet ſie der Geſelſchaft mit lachelnden
Mienen. So iſt das Vergnüugen noch nicht ganz ver—
ſchwunden, deſſen wir uns zu einer gewiſſen Zeit nicht be—
wuſt ſind; es behalt ſein Leben, das wir nicht mehr be—
merken, wenn unſere Aufinerkſamkeit durch viele andere
Gegenſtande von ihin abgezogen wird. Dieſes findet u—
haupt ſtatt bei ſolchen Gegenſtanden, deren Empfindung
einen tiefen Eindruk bei uns verurſacht. Wen wird ein
unvermuthetes und groſſes Gluk nicht ſo ſtark bewegen,
daß er es nie ganzlich aus ſeinem Gedachtnis verliere, und
daß das Andenken deſſelben nicht noch ofters ein erquik—
kendes Vergnügen uber ſeine Seele ausbreiten ſolte? Und
geſezt, dafi wir in unſern ganzzen Leben nie wieder zum
Bewutſſtſein eines gehabten Vergnugens gelangten; ſo
durfen wir doch nicht urteilen, daß es ganz in unſerer See—
le erſtorben ſei, nein, es wahret fort, und wir genieſſen,
uns unbewuſt, den Vorteil davon; es tragt unvcrierkt
ſeinen Teil zur vergnugten Verfaſſung unſerer Seele bei,
die wir bisweilen verſpuhren, ohne eigentlich die Urſachen
zu entdekken, warum unſere Secle ſo aufgeklart, warum—
unſer Gemuth ſo zufrieden mit ſich ſelbſt iſt. Wie ſchar—
bar mus uns das ſinliche Vergnügen werden, welches
Warheit iſt! Es iſt auch eine wichtige Frucht dieſes Wer—
gnugens, daß es eine Urſache von andern adlen Empfin—
dungen und Beluſtigungen des Herzzens wird. Laſſet
uns den Zuſammenhang nuzzen, in welchem wir mit
dieſer Welt ſtehen. F. i2. Wie beliiſtigend iſt die Matur
vor unſere Augen? Jede Blume verherlicht ihren Schöp—
fer; ieder Schaz, den uns die Erde ſchenket, verkundigt
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die Gute unſers GOTTes. Wir muſten zu allen Ein—
drukken des Schonen und Reizzenden ungeſchikt ſein,
wenn uns der Anblik von ſo vielen Volkommenheiten
nicht ruhren und vergnugen ſolte; aber eben dieſes Ver—
anugen, wenn es recht genuzt wird, leitet uns auf die
Groſſe des Schopfers, der dieſe Dinge ſchuf; er iſt ſelbſt
der Urſprung von dem Vergnugen, das in unſerer
Bruſt wallet, und es wird daher daſſelbe bei wohlgear—
teten Seelen ein Bewegunasgrund zur Liebe und Hoch—
achtung gegen den erhabenſten Wohlthater, ein Bewe
gungsgrund zur Ausubung der Tugenden, und zur Un
terhaltung frommer Triebe, und eben dieſe Beobachtung
der Pflichten, iſt ein neuer Quel des Vergnugens. So
zeugt ein wahres Vergnügen das andere; es bringt
Fruchte, die ſeiner Natur wurdig ſind. Wie wenig
trift ein wahres ſinliches Vergnugen der Vorwurf der
Eitelkeit!

g. 16.
Funftens, es iſt beſonders das ſinliche Vergnugen

nicht eitel, das mit den hohern Pflichten nicht ſtreitet,
ſondern mit denſelben beſteht. Wenn das wahre Ver—
gnugen der Sinne mit dem Wohlſtande uübereinkomt,
wenn es unſern Beruf nicht ſtoret, wenn es die Ausu—
bung der Tugend nicht verhindert, wenn es ſelbſt mit der
Religion in Verbindung iſt, ſo hat es Eigenſchaften, wo
durch es beſonders dauerhaft und unſterblich wird; es
folgt uns dieſes Vergnugen, wie andere agroſſe Thaten in
die Ewigkeit nach. Die Stunden verflieſſen, wo wir
uns an dem Schopfer in den Kreaturen vergnugten, die
uns ſeine Weisheit, Gute und Almacht preiſen; die
Freunde ſterben, in deren Umgang uns taglich ein neu
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es Veranuügen entſtaud; die Tage eilen vorbei, wo uns
die Beluſtigung in der Erlernung nuzlicher Wiſſenſchaf—
ten unterhielt, und uns die Welt zu einem angenehmen
Aufenthalt machte; alle dieſe vorteilhaften Umſtande
verandern ſich; aber der Nuzzen, den wir daraus geze—
gen, das Bergnugen, das wir in dieſer Verbindung
ſchmekten, bleibt uns ein beſtandiges Eigentum. Wenn
wir die Zonen der Ewigkeit betreten, wenn, wie alle un—
ſere Krafte, ſo auch die Erinnerungskraft, einen erhohe—
ten Grad der Starke erhalten wird; daun wird auch
dis ein Teil unſerer Glükſeligkeit ſein, daß wir uns un
ſern vergangenen Zuſtand in ein helleres Licht ſtellen, daß
wir uns des Vergnugens ſehr lebhaft wieder erinnern,
daß wir auf eine der Tugend gemaſſe Art in dieſer Welt
genoſſen, und ſo wird ſich unſer irdiſches Vergnügen

mit den Freuden des Himmels vermiſchen. Das
Vergnüugen kan nicht eitel ſein, das ſich in das

Meer der Ewißgkeit er—
gieſſet.
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CLourchlauchtigſte Furſtin,

Gnadigſte Furſtin und Frau,

ſl Dieſes ſind die Betrachtungen uber den wahren

u Gboerth des ſinlichen Vergnugens, die ich inJ niederzulegen

in der Verbindung mit meinen Amtsgenoſſen

mich unterwinde. Das Vergnüdgen, dein die Erſcheinung
Dero hohen Geburtstages in unſerer Seele, die pflicht
maßiger Eindrukke fahig iſt, neue Nahrung giebt: das
Bergrügen, welches das Herz eines ieden Rechtſchanenen
brleben mus, iſt die angenehme Gelegeuheit, die dieſe Ge
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danken ganz naturlich zeugete, weil ſie mit ihr in einer
nahen Verwandſchaft ſtehen, Wir durfen kein Beden—
ken tragen, Ew. HochFurſtl. Durchl. dieſe Betrach—
tungen als ein gultiges Zeugnis von unſern Eiſer zu wid—
men, mit welchem wir die Groſſe unſerer Pflicht erken—
nen, und wodurch uns die ſorgfaltigſte Ausubung der—
ſelben, leicht, und die Urſache einer reinen Beluſtigung
wird. Unſer Vergnugen erhalt durch dieſe Betrachtun—
gen mehr Licht und mehr Gewisheit; ſie beſtimmen uns
den Werth der Pflicht, welcher wir ein ſchuldiges Genu—
ge zu leiſten beflieſſen ſind; und Ew. HochFurſtl. Durchl.
ſind zu gnadig, als daß Sie dem geringen Opfer von Dero
unterthanigſten Knechten keinen huldreichen Blik gon—
nen, und es von Dero Angeſicht verbannen ſolten; Sie
erlauben uns die Bezeugung unſerer Ptlichten gern, die
mit Dero Hoheit und mit den Forderungen der Tu—
gend beſteht. Der ſchone Tag iſt da, der den reichen
Stof der Freude mir ſich führet, der uns an unſere Pflicht
erinnert, und uns zu heitern Empfindungen anfeuret.
Wir folgen dieſem Rufe; wir ſchmekken alle Annehin—
lichkeiten, die in der Erſcheinung dieſes Tages verborgen
ſind, der ein Beweis von der unaufhorlichen Gute GOt
tes, und von dem beſondern Glluikke iſt, das wir genieſſen.
Wir uberlaſſen uns deshalb willig den Vergnugungen
unſers Her zzens, und befurchten auf keine Art den Vor
wurf, daß unſer Vergnugen falſch, geringhaltig und ei—
tel ſei; denn dieſes Vergnügen kan ſich durch die ſtreng
ſte Prufung, die nach obigen Grundſazzen angeſtellet
wird, hinlanglich rechtfertigen. Der Geburtstag der

beſten. Landesmutter iſt ein Gutes, das einen unleugba—
ren Werth hat, und das eine wahre und groſſe Volkom

men
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menheit iſt. Er iſt ein Tag, der von den wichtigſten
Folgen begleitet wird; er ſchenkte dem Durchlauchtigſten
Hauſe Gluksburg cinen Zweig, der demſcelben zur ange—.
nehinſten Zierde dienet; er beſtimte Cothens wahrem
Landesvater die zartlichſte Gemahlin, und die erquitken—
de Erleichterung bei den läſtigen Regierungsſorgen; er
ſchuf dem Lande, das ſeinem wachenden CARt ſein blü—
hendes Gluk verdankt, die Wonne, die mit ſanften Blik—
ken ihre Bewunderer ergozt, mit Vlikken, die das ſauf—
teſte Herz abbilden, und von der Huld zeugen, welche
die Krone einer Furſtin iſt, deren Seele fürſiliche Vorzü—
ge beſizt. Seit dieſem gluklichen Tage wurde die Scele
ausgebildet, in welcher die fromme Tugend beſtandig
wohnen wolte, und in welche fie einen unveränderlichen
Grund zu adlen Empfindungen legte, die iezt zu unſern
Vorteil die ſchonſten Fruchte hervorbringen; Fruchte,
die uns nicht unbekant ſein konnen; die feurigen Wün—
ſche, die vor das beſtandige Wohl des wurdigſten Ge—
mahls zum erhorenden Hinnnel aufſteigen, und von de—
ren Erfullung die Beforderung des allgemeinen Gluks—
der Unterthanen nie getrennet iſt; das ruhmwolſte Bei
ſpiel der Tugend, das unſfre Verehrung verdient, und
das wir wegen ſeiner Groſſe und. Vortreflichkeit nur un—
volkommen nachahmen konnen. So viele Vorteile dieſes
Tages hat die perfloſſene Zeit unſern Augen entwikkelt; ſie
ſind durch die Erfahrung beſtatigt; aber wie wichtig iſt
er uns auch in Abſicht der Zukunft. Es iſt nicht
ſchwer, von einem Tage, der bereits ſo ſehr verherrlicht
iſt, ſich die beſten Vorhervermuthungen in Abſicht der
noch folgenden Zeiten zu machen. Ein Tag, der nach
ſeinem ganzzen Umfange ſo ſchon und erfreulich iſt, kan
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nie den Namen eines verganglichen Guten verdienen;
denn er dauret beſtandig in ſeinen Fruchten fort. Er
iſt zu wichtig, als daß er ſich nicht tief in unſer Gedacht—
nis eindrukken ſolte; er iſt zu reizzend, als daß er nicht
die lebhafteſte Freude ſo oft in uns bewirken ſolte, als
wir uns ſeiner erinnern, und als er zu uns mit verneu—
erten Glanz wieder zurükkehret. Wenn wir an dieſen
Tag gedenten, ſo denken wir Eine der groſten Woltha—
ten, die uns der guütigſte GOtt ſchenkt, eine Wolthat,
die einen weit ausgedehnten Einflus auf unſer geliebtes
Vaterlaud hat. Kan das Vergnugen den achten Werth
vermiſſen, das aus einem ſo ſchonen Tage und aus ei—
ner ſo fruchtraren Wohlthat GoOttes ſeinen Urſprung
nimt? Jſt es nicht pflichtmäßig, daß wir uns an einem
ſo volkonimenem Gute, ſo, wie es daſſelbe verdient, be—
luſtigen? Wir erkennen an unſern Teile die innere Gu—
te dietes Tages, dem GOtt durch die beſondern Erwei—
ſungen ſeiner Huld einen vorzuglichen Werth beigelegt.
Es iſt daher ein pflichtmaßiges Verhalten, wenn wir
alle dieſe Vorſtellungen in unſerer Seele ſamlen, und
uns dadurch zu unſerer Schuldigkeit erwekten, die dar—
in beſteht, daß wir dieſe ſeierliche Gelegenheit darzu nuz—
zen, dan wir durch die Ehrfurchtsvolſte Verchrung
Ew. HochFüurftl. Durchl. welche dieſer herrliche Tag
ſo nahe angeht, ſo wol einen unverwerflichen Beweis
von dem Veranügen an den Tag legen, das wir uber
Dero hohes Wehl emwfinden, als auch von dern agerech—
ten Eifer, der uns belebt, das gutige Geſchenke des
Himmels in Dero erhabenen Perfon hochzuſchazzen.
ir würden dieſer Wolthat des Hochſten unwürdig
ſein, wenn wir nicht das Vergnugen daraus ſchopften,

warum
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warum ſie uns gegonnet wird. Wie gerecht, wie un—
ſchuldig iſt unſer Vergnugen! Wie werth iſt es dieſes
Wunſches, daß es uns beſtandig neu und lebhuſt bleibe,
und daß wir geſchikt ſein mögen, daſſelbe in einem ézras
de der Starke zu genieſſen, der ſich ſtets gleich iſt.
Durchlauchtigſte zürſtin, GOTT, der die Tugend
liebt, GOTT, der von ewiger Gute iſt, der ſezze Die—
ſelben zum beſtaundigen Segen. Er laſſe dieſen Tag,—
unter dem Genus der gluklichſten Geſundheit jo oft zu
Hochſt. Denenſelben zurukkehren, als wir es wunſchtn.
So werden wir nie des angenehinſten Stofs zu unſern
Vergnugen ermangeln; dann nie werden wir aufho—
ren, dem Himmel unſer aufrichtiges Verlangen zu er—
ofnen, daß er uns den koſtbaren Beſiz des Guten er—
halte, wodurch er in Jhnen das ganzze Land erfreuet.
Er ſchmukke Dero theures Leben mit ſo vielen Wol—
thaten, als die heiſſe Liebe der Unterthanen Denenſel—
ben erbittet, und als die Tugenden, welche in Dero Ho—
hen Perſon glanzzen, Belonungen verdienen. Wie
gros wird dann das Gluk ſein, das Jhnen, Durch—
lauchtigſte Furſtin, und durch Dieſelbe dem ganzzen
Lande bluhet: GOTTes Huld, die Tugend der ver—
ehrungswurdigſten Landesmutter und die batende Lie—
be der Unterthanen ſind uns das gewiſſe Unterpfand,
daß die tieſe Wurzzel unſers Vergnugens nie werde
erſtikt werden, und daß ſie mit iedem Frühlinge durch
gleiche Fruchtbarkeit und mit gleicher Kraſt unſere
Seelen beleben werde. Cben dieſes iſt das Verlan—
gen, das in uns nie Etwas von ſeiner Lebhaftigkeit
verlieren wird, ſo lange wir ſind, und das auch als—

denn
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denn noch in uns wirkſam ſein wird, wenn uns an
unſern Teil die Ahndung des Todes nicht mehr hof—
fen läſt, daß wir den erfreulichen Einbruch des Ge—
burtstages, der iezt unſere Freude iſt, wieder ſehen
werden; noch in den lezten Augenblikken unſers Le
bens werden wir wunſchen, daß dieſer Tag, der Cothens

Beluſtigung iſt, den ſpaten Nachkommen zu Gut
wiederkomme, und ſein Vergnugen

uber ſie ſtreue.
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